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Über die Gewinnung von Sprit aus 
Sulfitablauge. 
Von Dr. Erik Hégglund, Essen. 
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wie bekannt, ein 
Zellulosefabrikation nach 
fitverfahren. Dabei llolz. 
Fichtenholz, bei Temperatur bis zu 
140 0 Caleiumsulfit in 
schwefliger Säure behandelt. Nach der 
bleibt die Zellulose Holzes 
die sogenannten inkrustierenden 
Diese I 


Sulfitablauge ist, 
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mit einer Lösung von 
Kochung 
zurück, während 
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und 
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Den mit 
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weil sie den 


vorhandenen Kohlenhydrate intolge- 


dessen das Ausgangsmaterial fiir 
ausmachen. 
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ausge 
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Mengen Galaktose nachgewiesen, dagegen 
keine Glukose. Der Verfasser hat gefunden. daß 
aus Pentosen, 
Mengen Galaktos 
Glukose konnte nicht 
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die Lignosane im wesentlichen 
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und kleinen und 
bestehen®). 


werden. In 


nach- 
Klason®) 
Zusam 
Er geht 
Sulfitab- 


ewiesen letzter 
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trennen, wodurch es méglich war. eine genauere 


Bestimmung der Lignosane zu bekommen. Er 
vibt die Zusammensetzung wie folgt an: 
0%, des Holz- % der Lig- 
gewichtes nosane 
Glukose a ee en 49,4 
Mannose re 15,6 
Galaktose igs ta ie ea 8,1 
4,3 26,9 


100,0 


A rabinose 
16,0 


Diese Zuckerarten sind nicht als solche im 
Holze vorhanden, sonst würde man ja schon durch 
Extraktion mit Wasser erheblich 
Wirklichkeit Fall ist, 
Es wird vielfach angenommen, daß die Lignosane 
vlukosidartig an Lignin sind. Anderer- 
seits glaubt man, die Zuckerarten seien im Holze 
als Polysaccharide vorhanden. Es ist wahrschein- 
lich, daß ein Teil der Lignosane chemisch gebun- 
den ist, denn durch wiederholte Behandlung mit 
siedendem Wasser und Alkohol war es nicht mög- 
mehr als 10 % des Holzgewichtes an 
Lignosanen herauszulésen, wiihrend, wie bereits 
angegeben wurde, das Holz etwa 16 % davon ent- 
hält. 

Wird das Holz Druck mit 
Säure behandelt, so gehen die Lienosane zuerst in 
Lösung. Gleichzeitig löst sich ein Teil der Zellu- 
Bei Caleiumbisulfitlösungen ist es dagegen 
möglich. die Zellulose unverändert zu lassen, wäh- 
rend die Lignosane in Lösung gehen. Ein Teil 
ler Kohlenhydrate bleibt als Polysaecharide in 
der Sie reduzieren Fehling-Lésung nicht 
oder nur sehr wenig. Die Vergärbarkeit derselben 
Bedingung für 
inen hohen Gehalt an vergärbarem Zucker in der 
Ablauge ist also. die Zellstoffkochung so zu leiten, 
daß die Lienosane ausgelöst und hydrolisiert wer- 
den, ohne daß dabei die Qualität der Zellulose ver- 
schlechtert Man muß ferner darauf achten, 
daß die in Lösung gegangenen Zuckerarten durch 
nieht zu Gehalt Kochlaugen an 
schwefliger Säure zu stark abgebaut werden. Der 
Verfasser hat Reihe von Versuchen in 
Bergrik die Bedingungen für einen guten Gehalt 
der Ablaugen an vergärbarem Zucker festgestellt, 
unter gleichzeitiger Gewinnung eines starken 
Zellstoffes in höchster Ausbeute. Über diese Ver- 
suche hat der Verfasser in der Monographie ..Die 
Sulfitablange und ihre Verarbeitung auf Alko- 
hol“ beriehtet. Es heißt dort S. 11 ff: 

„Aus Versuchen wurden dann alle die- 
jenigen zusammengestellt, bei welchen alle Be- 
einzieen, nämlich der 
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Konzentration der freien SOs, ähnlich waren. Da 
in der Praxis im allgemeinen die Temperatur- 
steigerung Kochers fast konstante ist, 
so richtet sich das Hauptaugenmerk auf den Ein- 
fluß der Kochlauge auf die Zuckerbildung. 


des eine 


Bei diesen Versuchen war die Konzentration 
der gebundenen schwefligen Säure 1,15 %, wäh- 
rend die freie schweflige Säure 3,00 bis 2,40 % 
betrug. Das Maximum der Temperatur der 


Kochung war 135° und die Erhitzung der Kocher 
wurde so geführt, daß die Temperatur der Kocher 
Stunden 100 bis 105° Der 
Verlauf der Temperatur wäh- 
der Kurvenzeiehnung 


nach 4 bis 5 
Anstieg und 
rend der Kochung ist 
Fig. 1 deutlich zu 

Ich habe in Fig. 
Zuckerbildung unter vier verschiedenen Bedingun- 


war, 
der 
aus 

ersehen. 


1 graphisch den Verlauf der 


gen dargestellt. Dabei wurden sowohl Kurven 
für den durch Reduktion bestimmten Zucker, 
wie solche des girfihigen Zuckers eingezeichnet. 
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Jede von diesen ist aus den Ergebnissen einer 


Anzahl 
der Tat nur wenig voneinander abwichen, dureh 
Interpolation bestimmt worden. 
Bei Betrachtung Kurven 
nun, daB mit steigender Konzentration der freien 
SO. die Auflösung Zuckers 


größeren von Untersuchungen, welche in 


dieser sieht man 


des beschleunigt 


wird. Bei einer Laugenzusammensetzung von 
1.15% gebundener SO, und 3.00% freier SO; 
wird das Maximum der Zuckerbildung bei einer 


Koehzeit von 15 Stunden erreicht, während man 
die Höchstäusbeute an Zucker bei Lauge 
mit 1,15 % von gebundener SOs und 2.40.% freier 
SO, erst nach einer Kochzeit von 18 bis 20 Stun- 
den erreichen kannt), 
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Die Natur 
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Grade davon abhängig, wann die Kochung be- 


endet wird. Aus der Figur scheint hervorzu- 

gehen, dab die vergärbaren Zuekerarten leichter 

zerstört werden als die Pentosen. 
Glücklicherweise trifft es sich nun im allge- 


meinen, daß bei gréBerem Gehalt an freier SO, 
die Kocher ‚rascher gehen“, d. h. die Kochung 
früher beendet ist. Aus diesem Grunde ist die 
Kochung häufig zu derselben Zeit fertig, 
das Maximum von Zucker gerade erreicht ist. 
Daß die Zuckerbildung bei höherem Gehalt 
an freier SO, rascher verläuft, ist in vollkomme- 
Übereinstimmung mit der 
Theorie. Für die 
rungsgeschwindigkeit ist 
Wasserstoffionen 


wenn 


Forderungen 
bzw. Hydrolysi« 
offenbar der Gehalt an 
freien Die Kon- 
zentration der H-lonen beruht nur auf der Menge 
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Die Ablauge enthält nach dem Verlassen der 
Kocher freie und an Kalk gebundene schweflige 
Säure und außerdem Caleiumsulfit, das. wie er- 


wähnt, schwach an Lignin gebunden ist. Vor 


der Vergärung ist es notwendige. diese vollstiin- 
die zu entfernen. Schweflige Säure ist, wie be- 
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Hett 3. 
Is, 1. 1918 
zugehent). Es kann nur kurz erwähnt werden, 
daß es durch diese Maßnahmen gelungen ist, aus 
der Lauge leicht ausscheidbaren Gips oder Ca- 
Sulfit auszufällen, sei es, daß diese Verbindungen 
in übersättigtem Zustand in Lösung vorhanden 
sind, sei cs, daß sie aus der Ligninsulfosäure 
durch Spaltung derselben entstehen. Durch diese 
Vorkehrungen wird es auch möglich, eine für 
die Gärung günstige Acidität der Lauge herzu- 
stellen und gleichzeitig eine vollständig klare 
Gärflüssigkeit zu erhalten, was von großer Be- 
deutung ist. Die innige Mischung zwischen Neu- 
tralisationsmittel und Lauge wird durch gute 
Umrührung, welche zweckmäßig mit Druckluft 
ausgeführt werden kann, erreicht. 

Da große Mengen Ablaugen zu bewältigen 
sind, z. B. bei einer größeren Fabrik von 35 000 t 
Zellstoff Jahresproduktion etwa 500 cbm pro 
Tag, so wären die Gefäße verhältnismäßig sehr 
seroß. Bis jetzt wurden Turmbottiche von etwa 
100 ebm Inhalt benutzt. 

Die Neutralisation geschieht zweekmäßig fol 
gendermaBen: Nachdem die Lauge in die Türme 
eingepumpt ist, wird etwas Kalk zugesetzt, dessen 
Menge ungefähr der in der Lauge befindlichen 
Menge von freier schwefliger Säure entspricht. 
Nach einiger Zeit wird mit ~ feingemahlenem 
Kalkstein nachneutralisiert, bis der geeignete 
\eiditätsgrad erreicht ist. Die Vermischung der 
Neutralisationsmittel mit der Lauge geschieht, 
wie bereits erwähnt, durch Einblasen von Luft. 

Ks hat sich erwiesen, daß die bei dieser 
Liiftung entstandene Oxydation von organischen 
Stoffen für den Gärungsprozeß belanglos ist. Der 
Zweck ist also nur ein rein mechanischer, den 
man natürlich auch auf andere Weise, z. B. durch 
cingebante Rührwerke, erzielen kann. 

Die Neutralisation ist nach etwa 4 Stunden 
beendet. Man läßt dann die Lauge im Neutrali- 
sationsbehälter etwa eine Stunde stehen, wobei 
lie festen Bestandteile sich am Boden absetzen. 
Der Schlamm besteht größtenteils aus Ca-Sulfit 
und Gips. Das Caleiumsulfit könnte ja für den 
F.ellstoffprozeß wieder benutzt werden. Bis jetzt 
hahen diese Bestrebungen keinen Erfolg gehabt. 

Nachdem sich der Schlamm abgesetzt hat, wird 
die neutralisierte Lauge in ein Bassin abge 
lassen, wo die vollständige Klärung erfolgt. 

Vor der Gärung wird die neutralisierte Lauge 

die Sulfitmaische auf eine für die Gärung 
veeignete Temperatur gebracht (von etwa 30°). 
Die Abkühlung kann entweder durch ein Gradier- 
werk erfolgen, wobei gleichzeitig die Lauge ein 
wenig eingedickt wird, was vorteilhaft ist, oder 
direkt mit Wasserkühlung. Das letztere ist in- 
sofern geeignet, weil es dadurch gelingt, die Tem- 
peratur der Lauge genau zu regeln. 

Der springende Punkt der Sulfitspritfabrika- 

1) Diese Sache ist eingehend in meiner schon eı 
wähnten Schrift „Die Sulfitablauge und ihre Ver 
arbeitung auf Alkohol“ behandelt. 
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tion liegt zweifellos in der Gärung der Sulfit- 
maische. Da die Sulfitablauge kein gutes 
Gärungssubstrat ist, so sind die Schwierigkeiten 
hier entschieden viel größer, als bei Vergärung 
von anderen Brennereimaischen. Die großen 
Mengen von unvergärbaren Stoffen in der Ab- 
lauge wirken, wenn die Gärung nicht in richtiger 
Weise durchgeführt wird, sehr störend. 

Wie bereits erwähnt, ist natürlich die Art der 
Vorbehandlung, die Kochung und die Neutrali- 
sation von großer Bedeutung für die Erzielung 
einer guten Ausbeute von Alkohol. Was die 
Kochung betrifft, so wurden schon früher die 
Bedingungen für eine gute Zuckerausbeute be- 
sprochen. Der Zucker, der auf diese Weise ge- 
wonnen wird, ist schon im wesentlichen in Form 
von einfachen Zuckerarten in der Lösung vor- 
handen. Die nach den Ergebnissen der Gärungs- 
versuche berechneten Mengen vergärbaren 
Zuckers laufen mit den analytisch bestimmten 
Zuckermengen parallel. Da man weiter anneh- 
men muß, daß bei der Kochung die Gesamtmenge 
der Lignosane in Lösung geht, abgesehen von 
den Mengen, die bei der Kochung zerstört wer- 
den, so ist es klar, daß Laugen, welche geringe 
Ausbeuten geben, obgleich sie nach allen Regeln 
einer richtig durchgeführten Gärung behandelt 
worden sind, Kohlenhydrate enthalten, die erst 
nach einer vorhergehenden Hydrolyse vergoren 
werden können. Das ist durch Kochen mit ver- 
dünnten Mineralsäuren möglich. Eine solche 
Operation hat sich aber nicht als ökonomisch er- 
wiesen. Nach meiner Erfahrung kann man eben- 
so glatt zu demselben Ziel gelangen, wenn man 
bei der Kochung dafür sorgt, daß durch das Vor- 
handensein von genügend viel Überschuß an SO, 
die Hydrolyse schon im Sulfitzellstoffkocher vor 
sich geht. 

Es wurde oben erklärt, daß die Neutralisation 
nieht nur den Zweck der Entfernung der schwef- 
ligen Säure hat, sondern daß dadurch auch der 
für die Gärung optimale Gehalt der Sulfitmaische 
von Wasserstoffionen herbeigeführt wird. Die 
Bedeutung der richtigen Aeidität für die alko- 
holische Gärung ist für die Gärungstechnik all- 
gemein bekannt'). 

Empirisch habe ich den optimalen Säuregrad 
hei einigen Sulfitzellstofflaugen entsprechend 
etwa 10 cem"/;, NaOH für 20 cem Lauge be- 
stimmt. Es ist nicht gesagt, daß das Optimum 
bei allen Ablaugen dasselbe ist. Es ist doch wohl 
anzunehmen, daß die Schwankung verhältnismäßig 
gering ist. 

Für die Gärung ist es offenbar von grober 
Bedeutung, die richtige Wahl des Hefestammes 
zu finden. Zweifellos können verschiedene Hefe- 
rassen bei einmaliger Gärung gute Alkoholaus 

!) Ich verweise auf meine Monographie „Hefe und 
Gärung in ihrer Abhängigkeit von Wasserstoff und 


Hydroxylionen“. Sammlung chem. u. chem.-techn. 
Vorträge Bd. XXI, 4 (1914). Daselbst auch Literatur. 
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lie guten Ergebnisse in Bergvik und die günstige 
Marktlage wird jetzt in Schweden eine größere 
Anzahl von Sulfitspritfabriken gebaut. 


Die wahre Natur der Rußtaupilze 
Von Prof. Dr. F. W. Neger Tharandt, 


In feuchten, einigermaßen regenreichen Som- 
mern beobachten wir, daß die Blätter vieler Bäume 
ınd Sträucher sich mit schwarzen Überzügen be- 
lecken, die von Unkundigen häufig für Ruß an 
vesehen werden. 


Eine kleine Probe dieser Überzüge unter das 
Mikroskop gebracht. läßt sofort erkennen, daB es 
sieh hi r nicht ulm leblose Körper wie Kohlen 
teilehen, Ruß un. de].. sondern um Pflanzenzellen, 


und zwar Fäden und Fortpflanzungskörper von 


Pilzen, handelt, Wegen der Ähnlichkeit mit Ruß 
faßt man all diese Pilze unter dem Sammel 
namen ‚„Rußtau“ zusammen. Ganz ungeheur: 


Dimensionen nehmen diese schwarzen, rußähn- 
lichen Pilzüberzüge in Gegenden an, in welchen 
iie Niederschläge sei es Tau, Regen oder 
Nebel besonders häufig fallen. So sah ich im 
aldivianischen Regenwald (an der Ostküste des 
lichen Südamerika) ganze Bäume von 30 bis 
{) m Höhe in einen dieken schwarzen Mantel 
vehüllt. In den nebelreichen Gebirgswäldern von 
\ndalusien bilden Rußtaupilze eigroße Polster an 
den Stämmen der Baumheide usw, In der Regel 


+ 


ist der Schaden, den diese Pilze anrichten, nicht 





nennenswert; denn sie wachsen bekanntlich nur 
oberflächlich auf den zuckerreichen Ausscheidun- 
gen von Blatt- und Sehildläusen. Immerhin 
kommt es vor, daß sie dureh Liehtentzug die 
Blätter der Bäume, auf welehen sie wachsen, zum 
Absterben bringen So habe ich beobachtet, daß 
auf der Robinsoninsel Juan Fernandez im Stillen 
Ozean Myrtenbestiinde durch die auf ihnen 
wuchernden RuBtaupilze (Limacinia fernande- 
ziana) sehr bedeutend geschädigt wurden. 
Jedenfalls brauchen diese Pilze zu ihrem kräf 
tigen Gedeihen neben verhältnismäßiz eroßer 
Wärme sehr feuchte Luft bzw. häufige Nieder- 
In sehr trockenen Sommern (z. B. 1917) 
oder in dauernd trockener Luft (Steppenklima) 


schläge. 


kommen sie kaum zur Entwicklung. 

Man hat nun bei der Erforschung der Rußtau- 
pilze einen Fehler gemacht. der eigentlich ohn 
weiteres auf der Tand liegt: man nahm in der 
Regel an, daß die schwarze Pilzdecke einer Rub- 
tauvegetation etwas Einheitliehes sei, und suchte 
die betreffenden Pilze nach morphologischen 
Merkmalen zu charakterisieren 

Nun ist aber ohne weiteres klar, daß dies in 
den seltensten Fällen zutrifft bzw. möglich ist 


Ein mit Honigtau den Ausseheidungen der 
Läuse — bedecktes Blatt ist Luftströmungen und 


Niederschlägen ausgesetzt; es werden also eine 
Unmasse von Keimen (Pilzsporen) anfliegen und 
zur Keimung gelangen. Die so entstehende Vege- 
tation ist also alles andere eher als eine Rein- 


| Die Netar- 
| wissenachaft®n 
kultur, und der Versuch, diese Vegetation nach 
morphologischen Gesichtspunkten zu charakteri 
sieren, ist von vornherein aussichtslos. 

Gleichwohl ist dies lange Zeit geschehen, und 
indem nun die auf Blättern zur Entwicklung 
kommenden Rußtauvegetationen beschrieben, be 
nannt und in Herbarien aufbewahrt wurden, ist, 
wie nieht anders zu erwarten war, eine heillose 
Verwirrung entstanden. Es konnte nicht aus- 
bleiben, daß die heterogensten Dinge unter glei 
chem Namen vereinigt wurden und schließliel 
niemand mehr wußte, was denn unter einer 
„bestimmten Rußtauart“ zu verstehen sei. Man 
braucht nur einen Bliek in die Pilzherbarien un 
serer Museen zu werfen, um sich zu überzeugen 
daß Bezeichnungen wie (apnodium salicinum., 
Ipiosporium Fumago, Fumago salicina u. derg). 
durehaus niehtssagende Begriffe sind, unter denen 
die verschiedenartigsten Pilzgemeinschaften zu- 
sammengefaßt werden. 

Dazu kommt, daß vielfach der weitere bei den 
Systematikern beliebte Fehler gemacht wurde, 
\rten oder Unterarten nach den verschiedenen 
Nährpflanzen zu unterscheiden; dadurch ent 
stand das „systematische Monstrum“, daß Pflan 
zengemeinschaften als Arten (unter Bezugnahme 
auf die Art der Nährpflanze) beschrieben wurden. 
obwohl es sich hier um reine Zufälligkeiten und 
keineriei gesetzmäßige Zusammenhänge handelte. 
So finden wir in den Herbarien ein Apiosporium 
salicinum, A. Tiliae, A. quercinum, A. tremulı 
colum usw., obwohl es vorkommen kann, daß alle 
diese ,,Scheinarten“ an einer und derselben Lo- 
kalität vereinigt sind, wenn z. B. eine Eiche, eine 
Linde, eine Weide und Zitterpappel nebeneinander 
stehen und die Blätter dieser Bäume mit eineı 
schwarzen Pilzvegetation bedeekt sind. 

Man hat dabei offenbar den doppelten Fehler 
gemacht: eine Mehrheit von Pilzindividuen zu 
einer Art zusammenzufassen, und diese Scheinart 

nach den Wirtpflanzen in mehrere Unter 
arten oder auch selbständige Arten zu spalten. 
Dieses Verfahren ist ebenso sinnlos, wie wenn 
man die Hefevegetation einer gärenden : Fliissig 
keit als etwas Einheitliches betrachten, sie abeı 
vleichzeitig nach der Natur der Flüssigkeit (Bier. 
Wein usw.) in verschiedene Arten zerlegen wollte. 
Zur teilweisen Entschuldigung dieses Verfahrens 
mag allerdings angeführt werden, daß die auf 
Ilonigtau wachsenden Pilze, welehe den sog. Ruß 
tau bilden, höchst auffallende Konvergenzen 
zeigen, indem unter dem Einfluß der besonderen 
Kigenschaften des Substrats (Zuckerreichtum) 
Myzelformen entstehen, welche eine überraschende 
(tleiehartigekeit erkennen lassen. 

Wie ist nun diesem offenbaren Übelstand ab- 
zuhelfen ? 

Es leuchtet ein, daß hier nur ein Verfahren 
zam Ziel führen kann, nämlich das auch in der 
Bakteriologie als einzig brauchbar erkannte Prin- 
zip der Reinkultur. 

Davon ist bisher nur sehr wenig Gebrauch ge- 
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macht worden. Die einzigen wichtigeren dies 
hezüglichen Untersuchungen sind die von Zopf* 
und von Schoslakowitsch (Flora 1895). Erstereı 
untersuchte bzw. züchtete einen Rußtaupilz, der in 
den meisten Gewächshäusern der botanischen Gär 
ten sehr verbreitet ist und außer gelegeutlichen 
Beimengungen von Hefe- und Schimmelpilzen 
verhältnismäßig reine Pilzüberzüge auf Blättern 
immererüner Pflanzen (Palmen, Aloe u. del.) bil- 
det. Zopf nannte diesen Pilz kurzweg Fumago 
ohne die Artfrage näher zu berühren). Wahr 
seheiniich ist der Zopfsche Pilz identisch mit dem 
in tropischen Gegenden häufigen Capnodium Foo 
hii, Er ist von Zopf mit aller wünschenswerten 
Genauigkeit untersucht und charakterisiert wor 
den, und bei einer Nachuntersuchung konnte ich 
fast alle Angaben von Zopf Wort für Wort 
bestätigen. 

Mit dieser Zopfschen Fumayo werden nun sehr 
häufig ohne jeden triftigen Grund, nur wegen 
einer gewissen habituellen Ähnlichkeit identi- 
fiziert schwarze epiphytische Pilzdecken, welche 
wie oben erwähnt, in regenreichen Sommern di 
Blätter vieler unserer T.aubbäume (Eiche. Linde. 
Ahorn, Hopfen usw.) überziehen. 

Indessen hat schon Schostakou itsch nachee 
wiesen, daß diese Pilzdecken nichts Finheitliches 
sind, sondern ein Gemenge von verschiedenen 
weitverbreiteten Schimmelpilzen darstellen, unter 
welchen Dematium pullulans, Cladosporium her 
harum, Hormode ndron cladosporioides die häu- 
fiesten sind. 

Gleiehwohl finden wir in Pilzaufzählungen 
die für gewisse Gegenden gemacht werden, oder 
in Lokalfloren u. del. immer wieder die vagen 
Begriffe ..Fumago vagans“ oder .,Apiospurium 
fumago“ auftauehen, wobei die stille Voraus 
setzung gemacht wird. daß es sich um den gleichen 
Pilz handelt, der von Zopf unter dem Namen 


„Fumago“ so sorgfältig beschrieben wurde. 
Meine Untersuchungen haben auch die An 
vaben von Schostakowitsch voll bestätigt. Werden 
tußtaupilzdecke (z. B. auf einem 
Eichenblatt) kleine Fragmente abeelöst und in 
sterilem Wasser mit einer ausgeglühten Nadel 
verteilt, dann diese winzigen Myzelstückehen auf 
Nährgelatine übertragen, so erhält man eine große 
Anzahl von Pilzkolonien, die zwar sehr häufig 
Dematium pullulans. außerdem aber zahlreiche 


von einer 


andere, zum Teil sehr schwer eharakterisierbar: 
Pilze enthalten. 

Noch weit mannigfaltiger ist die Pilzflora 
die sich auf den immergrünen Nadeln der Weiß 
tanne (auf dem Tannenhonigtau) ansiedelt und 
vleich falls eine scheinhar homogene schwarze 
Myzeldecke bildet. 

Es ist klar, daß diese Pilzvegetation arten 
reicher ist als die auf sommergrünen Laubblittern, 
weil ja die Tannennadeln 8—10 Jahre alt werden 
können, also weit länger als sommergrüne Blätter 


1) Conidienfrüchte von Fumago (Nova acta 1878) 
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Pilzsporen aufzufanzen Gelegenheit haben. In 
der Regel wird diese Pilzdecke kurzweg als Apin 
sportum pinophilum (Antennaria pinophila) be 
zeichnet. Werden kleine Fragmente derselben in 
einem Tropfen sterilisiertes Wasser verteilt und 
auf Niähreelatine ausgebreitet, so zeigt sich, daß 
lie Pilzdecke alles eher als einheitlich zusammen 
gesetzt ist. Ich habe eine große Anzahl derartiger 
Reinkulturen angelegt und dabei gefunden, daß 
neben regelmäßige wiederkehrenden Bestandteilen 
Formen auftreten, die mehr den Charakter von 
zufälligen Beimengungen haben Ohne auf dis 
in der ausführlichen Darstellung!) gegebenen 
Kinzelheiten einzugehen, seien hier nur die wich 
tiesten allgemeinen Ergebnisse dieser Unter 
suchung kurz angedeutet, insoweit sie geeignet 
sind, .das Wesen einer Rußtäudecke“ aufzu 
klären. 

Tm Tannenrußtau können etwa drei Typen von 
Pilzen unterschieden werden: 


solehe mit kurzzelligem Myzel (Hormiscium 


pinophilum SOW ie eine andere Hormiscium 
it), Pilze, deren Myzel ziemlich langsam 
wächst, aber überaus mächtige aus derben 
rundlichen Zellen gebildete Äste und 
sehließlich eng verfilzte Geflecht bildet, 
in welehen die Niederschläge kapillar fest 


gehalten werden; 


soleh& die überhaupt kein fadenförmiges 
Myzel, sondern mehr oder weniger kugelige 
his zelappte Polster bilden, an deren Obeı 
fläche durch Sprossung ähnlich wie bei 
Hefepilz« N die Fortpflanzungszellen 
entstehen (Sarcinomuces crustaceus, ein 
Pilz, der von Lindner früher in Fliissig- 
keiten der Gärungsindustrie nachgewiesen 
wurde) und Atichia alomerulosa?), ein 
merkwiirdiger, früher zu den Flechten 
gestellter Pilz): 

solehe mit lang fadenfirmigem Myzel. dik 
aber in zuckerreichen Lösungen Honig 
tau teils kurzeliedriee. derbe. dunkelg« 


Collemaceen 


fiirbte Myzelien, ähnlielh den unter a) ge 
nannten Pilzen, teils vielzellige Zellklum 
pen, ähnlich den unter b) genannten Pil- 
zen, bilden. Hierher gehören alle übrigen, 
im Rußtau vorkommenden Pilze; manch« 
lerselben (Triposporium pinophilum mit 
sternförmizen Sporen. Dematium pullulans 


und ander Dematium Arten, Gyroceras 


fumagineum) sind ziemlich regelmiibig 
wiederkehrende Bestandteile der RuBtau 
leeke. andere haben (wie erwähnt) melir 
den Charakter von zufalligen Beimengun 
ven, 

Die meisten der in Reinkultur erhaltenen Pilze 

ehnen sich aus durch die Fähigkeit. an der 


' Neyer Experimentelle Untersuchungen über 
Rußtaupilze. Flora Bd. X n. F., 1917, S. 67—139. 

:, Eine Atichia chilensis Cotton fand ich im RuBtau 
der auf immergrünen Bäumen des chilenischen Tart 
laubzebietes massenhaft wächst. 
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Hauspferdes und des Hausesels. 


\bstammung des 
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form allerdings nur als Lokalrasse des afrikani- 
schen Wildesels anzusehen wire. Line solche 
lebte in historischer Zeit im Atlasgebiet und lebt 
wahrscheinlich heute noch im wenig bekannten 
Innern Nordwestafrikas. Wie sie aussah, wissen 
wir aus einem sehr lebendigen Mosaik aus der 
rémischen Stadt Hippo Regius, nahe dem heutigen 
Bone. Dargestellt sind Jagd und Fang von 
Straußen, verschiedenen Autilopen und wilden 
Kselu. Erstere sind mit so packender Naturtreue 
wiedergegeben, daß man auch für die Esel rich- 
tige Darstellung annehmen muß. Es müssen 
stattliche Tiere 
haften Färbung und den stark gestreiften Beinen 


gewesen sein, die mit ihrer leb 
in den Somaliesel erinnerten, aber von ihm durch 
das sehr starke Schulterkreuz, das bei einem 
lixemplar sogar doppelt gezeichnet ist, versehi 
den Obwohl dieses Mosaık erst aus nachehrist 
icher Zeit stammt, hat es doch für uns großen 
Wert, weil es das Vorhandensein echter Wildesel 
n jener Gegend beweist. Daß sie wenigstens zur 
Kreuzung mit dem von Osten hergekommenen 
Ilauses verwendet wurden, ist nach dem oben 
bei der Besprechung der Domestikation des Pfer 
les Gesagten mit Sicherheit anzunehmen. 

Ob zwischen der Domestikation des Esels und 
jener des Pferdes ein ursächlicher Zusammenhang 
besteht, ist bis jetzt nicht festzustellen. Ganz von 
ler Hand zu weisen ist die Möglichkeit aber 
nicht. Denn man könnte sich sehr gut vorstellen 
Bekanntschaft des Hausesels, den wir 


laß die 
in Jahrtausend vor dem ersten Auftreten des 
Hauspferdes bei den Sumerern treffen, von diesen 
uch weiter nördlich wohnenden Völkern vermit- 
telt wurde und diese nun ihrerseits zur Zähmung 
ler heimischen wilden Equiden veranlaBte. Der 
in all diesen Ländern ebenfalls vorkommende 
Onager wird auf die Dauer den Wettbewerb nicht 
ausgehalten haben, und so sehen wir die oft ver 
suchte Domestikation desselben, die z. B. für In- 
dien lureh Herodot, fiir Persien dureh NStraha 
ezeugt wird, immer bald wieder aufgegeben 
Verzeichnis der zitierten Literatur. 
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Die Institute und Unternehmungen der Kaiser- 
Wilhelm-Gesellschaft zur Förderung der Wissen- 
schaften. In der Jahresversammlung der Mitglieder 
der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft Mitte Oktober 1917 
gab der Präsident eine kurze Übersicht über die Uuter 
nehmungen der Gesellschaft in den 7 Jahren ihres Be 
stehens Diese Übersicht zählt auf: 

1. Das Kaiser-Wilhelm-Institut für Chemie in 
Dahlem, das älteste Institut, das zusammen mit dem 
Verein zur Förderung chemischer Forschung (ehemals 
Chemische Reichsanstalt) erbaut worden ist und unter- 
halten wird. Es umfaßt unter der Direktion des Ge 
heimrats Professor Beckmann zwei selbständige Ab 
teilungen und außerdem eine besondere Abteilung fii 
Radiumforschung. Professor Willstätter, der die Lei 
tung der zweiten Hauptabteilung hatte und der hier 
seine Untersuchungen über das Chlorophyll vollendet 
hat, folgte am 1. April 1916 einem Rui nach München 
wf den Lehrstuhl Adolf von Bacyers, 

2. Das Kaiser-Wilhelm-Institut für physikalisch: 
Chemie und Elektrochemie in Dahlem, Es hängt mit 
der Kaiser-Wilhelm-Gesellschait etwas loser zusammen, 
da es von der Koppelstiftung begründet worden ist 
und von ihr und dem Staate unterhalten wird. Was 
der Direktor des Instituts, Geheimrat Proiessor Haber, 
durch seine Arbeiten dem Vaterland im Kriege uud 
larüber hinaus geleistet hat, kann erst nach dem 
Kriege besprochen werden. 

) Das Kaiser- Wilhelm-Institwt fur experimentelle 
Therapie in Dahlem unter der Leitung des Geheimrat- 
Professor von Wassermann. Fiir die Einrichtung und 
die Betätigung des Institutes hat Paul Ehrlich seinen 
Rat zur Verfügung gestellt. 

4. Das Kaiser-Wilhelm-Institut für Kohleufor 
schung in Mülheim an der Ruhr (unter Geheimrat 
Professor Franz Fischer) Es ist von der Stadt Mül 
heim erbaut worden, wird zum größten Teil von einem 
Kreise von Interessenten unterhalten und wird, wie 
alle Institute, von einem eigenen Kuratorium, ju dem 
die Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft vertreten ist, geleitet. 
Die großen Leistungen des Institutes sind nur zum 
Teil veröfientlicht worden, erst nach dem Kriege kaun 
vollständig darüber berichtet werden. Eröffnet wurde 
das Institut kurz vor Beginn des Krieges 

3. Das Kaiser-Wilhelm-Institut Jur Biologic n 
Dahlem. Es besteht aus fünf Abteilungen (Direkto: 
Geheimrat Correns, zweiter Direktor: Geheimrat Spe 
mann, Proiessor Goldschmidt, Proiessor Hartmann 
Professor Warburg) und dient der Vererbungslehre, 
der Entwieklungsgeschichte, der Protozoenkunde und 
verwandten Zweigen und enthält eine physiologisch 
chemische Abteilung. Der Bau wurde kurz vor dem 
\usbruch des Krieges begonnen und im Frühjahı 
1915 beendet Professor Goldschmidt befand sich bei 
\usbruch des Krieges in Japan, ging nach den Ver 
einigten Staaten von Amerika und wird dort nocl 
immer festeehalten, kann jedoch seine Studien fort 
setzen. 

i. Das Institut ju irbeitsphysioloqie ın Berlin 
das seine Entstebung der Anregung und der Freigebig 
keit der Herren Merton (+) in Frankfurt und Fleischer, 
in Wiesbaden verdankt. Hier soll alles studiert wer 
den, was dazu dient, die menschliche Arbeitskraft 
(körperliche und geistige) zu erhalten, zu schützen und 
zu heben. Das Institut hängt eng zusammen mit dem 


plıysiologischen Institut der Berliner Universität, Es 
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ist auf dessen Grundstück errichtet und wird von dessen 
Direktor, Geheimrat Rubner, geleitet. Mit seinem Bau 
vurde August 1914 begonnen, 1916/17 wurde es be- 
zogen. 

7. Die Zoologische Station Rovigno (Istrien), die 
früher im Privatbesitz war und später von der Gesell- 
schaft übernommen wurde. Sie steht unter der vor 
dem Kriege bereits aufs beste bewährten Leitung von 
Dr. Krumbach; seine Arbeitsplätze waren gesucht. Der 
Krieg hat die im Kriegsgebiet gelegene Station schwer 
getroffen, aber es ist nichts zerstört, und die Station 
darf nach dem Kriege auf eine große Zukunft hoffen, 
namentlich wenn die altbewährte Zoologische Station 
in Neapel italienischer Politik zum Opfer fallen sollte. 

8. Das Kaiser-Wilhelm-Institut fiir Physiologie 
und Hirnforschung. Der Beginn des Baues muß bis 
nach Friedensschluß vertagt werden, er ist für Dahlem 
geplant. Das Institut wird von Geheimrat .ibderhal 
den-Halle und Professor Vogt-Berlin geleitet werden. 
Ihre Arbeiten werden bereits jetzt mit Mitteln de: 
«+esellschaft gefördert. 

9. Das Institut für Physik, ein in diesem Jahre 
ins Leben gerufenes, mit reichen Mitteln ausgestattetes 
Institut, das Professor Einstein leiten wird. Es unteı 
scheidet sich grundsätzlich von allen übrigen Anstalten 
der Gesellschaft, hat kein eigenes Haus und kein 
eigenes Laboratorium. Ein Kreis berufener Physiker 
verfügt über die Mittel, bestimmt, welche Arbeiten 
internommen werden sollen oder welche Gelehrten 
ınterstützt und mit Instrumenten zur Förderung 
ihrer Untersuchungen versehen werden sollen. Die 
Untersuchungen werden in den Instituten der betrei- 
fenden Gelehrten ausgeführt, die Instrumente bleiben 
Eieentum der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft und gehen 
ın sie zurück, um später auch anderen Gelehrten zu 
dienen. Man will dadurch vermeiden, daß kostbare 
Instrumente unbenutzt in den Instituten stehen 
bleiben, wenn die Forschung, der sie ursprünglich ge 
dient haben, dort nicht fortgesetzt wird. 

10, Die hydrobiologische Instalt in Plön unter 
der Leitung von Professor Thienemann, die 1917 aus 
Privatbesitz an die Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft über- 
vegangen ist. Sie soll die Süßwasserfauna (die Sta- 


n Rovigno die Seewasserfauna) erforschen und 


tion 
besonders die Fischzucht berücksichtigen. 

11. Das acrodynamische und hydrodynamische In- 
stitut in Göttingen unter der Leitung von Professor 
Prandt!. Die Kriegserfahrungen der Luftschiffahrt 
ınd das Interesse, das die militärischen und Marine- 
behörden an der wissenschaftlichen Grundlage dieser 
Technik nehmen, brachten den Plan zur Gründung des 
Institutes, der schon lange vor dem Kriege bestand, 
zur Reife. Die „Modellversuchsanstalt für Aerodyna- 
mik“ ist in diesem Jahre bereits in Tätigkeit ge- 
treten. 

12. Illgemeiner Fonds zur Förderung chemischer 
Forschungen (Leo-Gans-Stiftung), aus dem bereits 
zahlreiche Forscher zur Förderung ihrer chemischen 
Arbeiten unterstützt worden sind und noch unter 
stützt werden. 

13. Die Förderung der islamischen Archäologie. 

14. Die Bibliotheca Hertziana in Rom, durch Testa- 
ment vermacht zugleich mit dem Palazzo Zuceari. 

15. Das Kaiser-Wilhelm-Institut für deutsche Ge- 
schichte in Berlin. 

16. Förderung der äguyptologischen Forschung (um 
die wiehtigsten alten Denkmäler Ägyptens, die durch 
Korrektur des Nils dem allmählichen Untergange ge- 
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weiht sind, durch ausgezeichnete photographische Aut 
nahmen fiir das Studium zu retten). 

17. Die eigenartigen biologischen Forschungen des 
Barons von Ueawkiill, die von der Gesellschaft mehrere 
Jahre unterstiitzt wurden. 

18, Die biologisch-therapeutischen Forschungen des 
Geheimrats His in bezug auf radioaktive Substanzen. 

19. Die Forschung des Dr. Schilling zur Be- 
kämpfung der Schlafkrankheit in Afrika. 

20. Die Beteiligung an den Studien der Deutschen 
Versuchsarbeit für Luftschiffahrt. 

21. Die Beteiligung an dem großen Münchener 
Institut für theoretische und praktische Irrenfor- 
schung. 

22. und 23. Die Beteiligung an der Verwaltung 
der Kaiser-Wilhelm-Stiftung für kriegstechnische Wis- 
senschaften, die die Koppelstiftung begründet hat, 
und die Beteiligung an der Leitung des medizinischen 
Institutes, das auf Grund einer Stiftung des Fürsten 
von Donnersmarck in Fronau im Entstehen be- 
griffen ist. 

24. Das Forschungsinstitut für Eisen und Stahl, 
das soeben vom Verein deutscher Eisenhüttenleute im 
Einvernehmen mit der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft ge- 
vriindet worden ist. - 

Die Ubersicht zeigt, daB fast die Hiilfte der Unter- 
nehmungen der Gesellschaft während des Krieges ent- 
standen ist. Als dringend erforderlich für die Zu- 
kunft erwähnt der Bericht ein Institut für Metallge- 
winnung und Metallforschung, ein Institut für die Er- 
forschung der Nutzpflanzen (Arzneipflanzen, Getreide, 
Fett- und Ölpflanzen), ein Institut zu Untersuchun- 
gen über die Ernährung der Pflanzen durch Kohlen- 
stoff, ein Institut für Gasforschung, für das Textil- 
gewerbe, für Gerberei und Leder, ferner für experi- 
mentelle Pathologie, für Anthropologie usw. Der Be- 
richt schließt mit einer im Einvernehmen mit dem 
Senat an die Mitglieder gerichteten Bitte, die Gesell- 
schaft durch eine außerordentliche Gabe zu unter- 
stützen. Trotz der großen Opferwilligkeit, die der 
Gesellschaft reiche Mittel geboten hat. stehen ihr heute 
nur noch knapp 1% Millionen oder etwa 70—75 000 M. 
jährlich zu freier Verfügung. Die Mitgliederzahl 
der Gesellschaft ist andauernd gewachsen. Sie betrur 
gleich nach der Gründung im 


Sommer 1911 ..... . 180 
September 1912 te ww “eo me ee 
September 1913 . . . . . 199 
TR ME 
Oktober 1917 RER: 284. 


In den letzten 18 Monaten sind 71 Mitglieder auf- 
genommen worden, seit Begründung der Gesellschaft 
sind 45 Mitglieder gestorben. B. 

Die kürzeste Wellenlänge. Auch bei Verwendung 
von Quarzflußspat-Optik enden die Spektralphotogra- 
phien bei einer Wellenlänge von 1850 A. E., da hier, 
wie V. Schumann zuerst nachgewiesen hat, die Ab- 
sorption der Gelatine der photographischen Platten 
einsetzt, Durch Verwendung selbst präparierter gelatine 
freier Platten gelang es ihm unter Benutzung eines Spek- 
trographen mit Flußspatprisma und Wasserstoffüllung 
bis zur Wellenlänge 1230 A. E. vorzudringen. Diese 
Grenze wurde von Lyman 1914 durch Ersatz des Pris 
mas durch ein Gitter auf 900 und 1916 durch Benutzung 
von Helium an Stelle von Wasserstoff auf 600 A. E. 


herabgedrückt. Da die größte Wellenlänge des Rönt- 
genstrahlenspektrums etwa 1 A. E. beträgt, klafft 


zwischen dem Bereiche der Lichtwellen und der Im- 
pulsstrahlung der Röntgenstrahlen noch eine beträcht- 
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Richardson 
285, 1917) 


vorn- 


Versuche von 0. W. 
und (. B (Phil. Mag. [6] 34, 8. 
ist dieselbe wesentlich verkleinert. Klar ist 
herein, daß man, wenn man zu kleineren Wellenlängen 
fortschreiten will, jedwede Absorption durch feste Kör- 
per und durch das emittierende vermeiden 
Es muß deshalb die Weglänge der Strahlen, die 
etwa 2 m betrug, 
sehr 


liche Lücke. Durch 
Bazzoni 


von 


auch Gas 
muB. 
Versuchen 
verkürzt 
rein sein und auch gegen alle Verunreinigungen durch 
\pparat geschützt sein. 


Abmessungen des 


bei den von Lyman 


wesentlich werden; ferner muß das Gas 


von abgegebene Gase 
Um die \pparates stark verringern 
zu können, wurde auf die Photographie des Spektrums 
verziehtet. Die Wellenlänge der Strahlung 
vielmehr Geschwindigkeit der Elek- 
tronen berechnet, welche von ihr an einer Metallplatte 
Die Geschwindigkeit 
wurde Stiirke desjenigen Magnetfeldes er- 
mittelt Elektronen in 
vorgeschriebenem Kriimmungsradius zwang. Der ganze 
Spektraiapparat bestand einem 
Quarzrohr mit den nötigen eingeschmolzenen Elek- 
Auf diese Weise ließen Helium, das 
einen starken Thermionenstrom erregt wurde, 
Strahlen bis zur Wellenlänge von 420 A. FE. her- 
nachweisen. 
Methode wurde 
von Helium. 
bestimmen; 
nämlich die Linien im 
ihre Abstände mit 
länge kleiner 
Stelle, der ultravioletten 
Diese Grenzwellenliinge ergab sich fiir 
bis 420 (und wahrscheinlich 
Wasserstoff zu 950 (wahrscheinlich nahe 
ind für Quecksilberdampf zu 1000 bis 1200 
Wellenlingen 
Erregungspotential. 
und dem 


Gases die 


dem 


erregten 
wurde aus der 
vusgelist wurden. wiederum 
durch die 
welches die von 


eine Kreisbalın 


somit aus geeigneten 


troden. sich in 
dureh 
noch 
unter 
(renz 
Wasserstoff und Queck- 
allen Serienformeln 
Ultraviolett immer 
abnelımender Wellen 
schließlich an 
aufeinanderzufallen. 
Helinm zu 470 
420), fiir 
900) 
A. E. 


vom 


Diese dazu benutzt. um die 
schwingungen 
silberdampf zu nach 
hiiufen sich 
mehr an, da 
werden, um einer 


Grenze, 


immer 


zwar nahe 


830 bis 


unabhiingig 
der Grenz- 


ergaben sich als 
Nun 
lonisierungspotential V des be- 
Quantenbeziehung e.V=h.v 
Wählt man fiir V die aus 
Werte von 13.6 Volt 
fiir Wasserstoff, 29,3 fiir Helium 10,5 fiir Queck- 
ergeben sich die Grenzwellenliingen zu 909, 
1180 A. E., Fehlergrenzen 
Beobachtungen übereinstimmt. 


Diese 
besteht zwischen 
frequenz v 
treffenden 
e das Elementarquantum). 
der Bohrschen Theorie folgenden 
und 
silber, so 
422 und 


mit den 


was innerhalb der 


Experimentell 


vurden für die Tonisierungspotentiale von Wasserstofi 


10,4 und 20 Volt gefunden, wonach die 
Spektra bei 1188 und 618 A. E. liegen 
Beobach- 


wenn das 


Helium 


ihrer 


und 
(+renzen 
was im Widerspruch zu den obigen 
steht. Es demnach, als 
Stoßionisierungspotential Absorption der 


müßten 
tungen scheint 
dureh die 
Strahlung verringert wird. B. 
Die Elektrizitätsleitung im extremen Vakuum (Die 
Doppelschicht im Auftreffpunkte der Kathoden- 
strahlen). Die Erzeugung der Röntgenstrahlen in der 
Lilienfeldréhre hat neben anderen auch Unter- 
schied gegenüber den Vorgängen in einer gewöhnlichen 
daß bei ihr die grüne Fluoreszenz der 
Glaswandung nicht zu beobachten ist. Sie hatte bei 
den alten Röhren ihren Grund in der aus der Anti- 
kathode austretenden sekundären Elektronenstrahlung. 
die beim Auftreffen die Glaswandung Leuchten 
Lilienfeld (Ber. der math.-phys. Klasse der 
fies. der Wiss, zu Leipzig Bd. 69, S. 45, 


den 


Réiutgenroéhre, 


zum 
brachte. 


Kal 


Siüchs 


Für die Redaktion verantwortlich: 


Die Natur- 
wissenschaften 


Unterschied in dem Verhalten der 
aufzuklären, Er 
daß die sekun 
Antikathodenbrenn- 
fleck mit verlassen bei 
den neuen Röhren \nti- 
kathode herrschenden Potentialgefiilles wieder zur Anti- 
kathode zuriickvelenkt 

zur Wirkung auf die 

zwingt 


sucht den 

Röntgenröhrentypen 
dem Grundgedanken 
diiren Elektronen, 


1917) 
beiden geht 
von aus 
welehe den 
eroßer Geschwindigkeit 
infolge eines an det 
daher gar nicht 


kommen. Zu 


werden und 
Röhrenwandung 
Anzahl 


zeigt 


\nnalme eine von Versuchen 


Röntgenröhren. Es 


dieser 


an gasfreien sich nämlich, 
daß die 


Lilienfeldröhre 


vewöhnliche Glasfluoreszenz auch bei einer 
auftritt, aber nur in 
Antikathode liegt und 


kann, die die 


einem schmalen 


nur von 
\ntikatho 
Neigungswinkel 


Potential- 


Ring, der hinter det 
Klektronen 


denoberfläche in 


vetroffen werden 


einem sehr spitzen 


und von dem elektrischen 


Bahn 


verlassen haben 
veefülle in ihrer 
sind. \ußer 
Lilienfeldréhre 
Rönteenstrahlen durchdrungenen Glasteil eine sehwache« 
Fluoreszenz, die von der Röntgenstrahlung selbst her 
rührt Die Versuche hatten den Zweck, 
zuweisen, ob in der Nähe der Antikathode 
ein starkes Potentialgefälle vorhanden und welcher Art 
Röhre be- 
Anti 


nach hinten umgebogen worden 


dieser gewöhnlichen Fluoreszenz zeigt die 


aber auch in dem vorderen von den 


weiteren nach- 


wirklich 
es ist. Dazu wurde unter anderem eine 
nutzt, bei der in unmittelbarer 
kathode elektrische Entladung vor 
und Potentialgefälle beseitigt 
konnte. Der Versuch 
tatsächlich 
Leitfiihiekeit 
haltenden, dicht an det 
nungsabfall zu 
Ansicht des 
her, die 


Umgebung der 


eine sieh 


dadureh das werden 


erbrachte den Beweis, daß es 


möglich ist, durch eine solche zusiitzliche 
sekundären Elektronen 
Antikathode 


Spannungsabfall 


elektrischen 


den die zurück 


liegenden Span 


zerstören. Der rührt 


nach Verfassers von eineı 
Vakuum in 
Anti 


hindurchfliegenden 


Doppelschicht sich im extremen 
\ufpralls der primären Elektronen vor der 
bildet 


Elektronen 


folge 
kathode 


sekundiiren 


durch sie 
zurückhält. 


ausgesagt. in welcher 


und die 
Es wird abeı 
Weise sie zustande 
\nti- 
darüber 


noch 
nichts dariiber 
Richtung und Lage zum 
kathode Kntscheidune 
wird späteren Versuchen vorbehalten. Die Arbeit ent 
hält noch die Diskussion einer Tochkamera 
aufnahme des Antikathodenbrennfleckes, die eigen 
Zustandekommen 


kommt und wie sie nach 


beschaffen ist. Die 
terme! 


tiimliche Figuren zeigt und deren 


auf eine Polarisation der Réntgenstrahlen zuriickg: 
führt wird. 
strahlen 


wähnten 


Das Auftreten von polarisierten Röntgen- 


wird mit dem Vorhandensein der oben er- 


Doppelschicht in eebracht. 
P. Lg. 
Die selbsthärtende Siederöhre, das Tiefentherapier- 
rohr, Die Röntzeenstrahlen er- 
fordert 


Beziehung 


Erzeugung härtester 


Spannung. Die neue 
Wochensehr., 17. Jul 

Bauart, in der man 
hohe 


eine möglichst hohe 
Wintz (Münch. Med, 
Röhre der alten 
einstellt. daß 
Elektroden liegen, 
Stadium 


man in die 


Röhre von 
1917) ist eine 
das Vakuum so 
den 


möglichst Span 
Da aber eine solche 
bald Strom 
töhre durch ein Palla- 
Das Gas. das 


eebunden 


nungen an 


Röhre im härtesten sehr keinen 
leitet, schickt 
diumröhrehen kleine Gasmengen. 
Stromdurchgang in der Röhre 
ersetzt. Die Schwankungen der Gas- 
menge in der Röhre lassen machen, daß 
der Betrieb konstant ist. 22 Röhren 


hatten gute Ergebnisse. P. Lg. 


neue 
selir 
beim wird, 
wird so dauernd 
sich so klein 
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